
Die Entdeckung

Erste, mit weißer Kalkfarbe bemalte Wandlehm-
stücke waren 1989 aus der Pfahlbausiedlung Lud-
wigshafen-Seehalde in Privatsammlungen auf -
getaucht. Sie ließen erkennen, dass hier im Flach-
wasser des Strandbades Ludwigshafen ein
einzigartiger Befund liegen musste, nämlich Teile
einer mit großen Zeichen und Ornamenten be-
malten Hauswand. Seitens des Landesdenkmal-
amtes war die Arbeitsstelle Hemmenhofen für das
Unterwasserkulturgut zuständig und ging der Spur
sofort nach. Im Frühjahr 1990 konnten systemati-
sche Tauchuntersuchungen beginnen (Abb. 1). Vor
allem die erfahrenen Forschungstaucher Adalbert
Müller, Martin Kolb, Martin Mainberger und Mi-
chael Kinsky widmeten sich der technisch schwie-
rigen Aufgabe. Im Zuge mehrerer Tauchkampag-
nen, die bei optimalen Sicht- und Arbeitsbedin-
gungen jeweils in den Wintermonaten durchge-
führt wurden, ließen sich die stratigrafischen Ver-
hältnisse klären und 55 qm des Seebodens genau
untersuchen. Es stellte sich heraus, dass hier die
Reste abgebrannter Pfahlhäuser in einer Kultur-
schicht eingebettet lagen, die im Flachwasser und
Badebetrieb der Erosion und damit einer fortlau-
fenden Abspülung und Zerstörung ausgesetzt war.
Die Kulturschicht bildete die unterste Lage einer
ganzen Kulturschichtabfolge, die sich weiter see-
wärts noch erhalten hatte. Entscheidend für die

Datierung der bemalten Wandfragmente waren
zahlreiche Funde von Gefäßkeramik, die eine Zu-
weisung in die jungneolithische „Pfyner Kultur“ er-
laubten. Damit korrespondierten im Zuge erster
Laborunter suchungen an den geborgenen Pfäh-
len durch  André Billamboz vorgenommene den-
drochronologische Datierungen für den Zeitraum
3867 bis 3861 v.Chr. Das hohe Alter der Funde
war damit einwandfrei erwiesen.
Der Brandhorizont ließ sich in der Kulturschicht
durch zahlreiche Holzkohlen, verbranntes Ge-
treide, angebrannte Artefakte und verkohlte Tex-
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1 Taucharchäologen bei
Dokumentations- und
Bergungsarbeiten im
Flachwasser des Strand-
bades von Ludwigshafen
am Überlinger See im
Frühjahr 1991. Die Ein-
satzbereiche sind zwi-
schen den Arbeitsbooten
und dem Sprungturm
durch eine hellere Fär-
bung am Seegrund
kenntlich.

Älteste Wandmalereien nördlich der Alpen
Zur Rekonstruktion der Bilder für die 
Präsentation auf der Großen Landesaus -
stellung 2016

Als 1990 bis 1994 die Taucharchäologen des damaligen Landesdenkmalamtes
Baden-Württemberg zahlreiche bemalte und mit Lehmrelief gestaltete Wand-
fragmente steinzeitlicher Pfahlhäuser aus dem Bodensee bargen, war dies eine
Sensation. Vor allem in die Malereien einbezogene, fast lebensgroß geformte
weibliche Brüste – erstaunlich realistisch und mit „Sexappeal“ – faszinierten die
Öffentlichkeit genauso wie die Medien, die weltweit davon berichteten. Es be-
durfte jahrelanger Arbeit, mehr als 2000 Fragmente aus den Kulthäusern zu
sichten und in einen Kontext zu bringen. Jetzt ist der Durchbruch gelungen.
Wesentliche Teile des monumentalen Wandbildes können plausibel rekonstru-
iert werden. In der Großen Landesausstellung „4000 Jahre Pfahlbauten“ im
Sommer 2016 in Bad Schussenried und Bad Buchau werden die Originale erst-
mals in vollem Umfang gezeigt und medial zu einem Gesamtbild ergänzt.

Helmut Schlichtherle
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tilien gut erkennen und wurde unter Wasser sorg-
fältig Quadratmeter für Quadratmeter freigelegt
und dokumentiert. Vor allem aber markierten zahl-
reiche Fragmente im Feuer ausgehärteter Lehm-
wände, die wie ein Teppich über die Fläche aus-
gebreitet waren, den Horizont des Brandes. Auch
diese Wandlehmstücke wurden eingemessen und
systematisch geborgen. Hierzu kam eine von der
Züricher Taucharchäologie entwickelte und am Bo-
densee übernommene Dokumentationstechnik
zur Anwendung. Die freigelegten Funde wurden
unter Wasser pro Quadrat mit Plexiglasplatte und
Fettstift im Maßstab 1:1 gezeichnet. In ähnlicher
Weise kam die Plexiglasplatte auch bei der Doku-
mentation der Profile zur Anwendung. Im Gra-
bungsbüro ließ sich davon mithilfe einer optischen
Einrichtung eine Verkleinerung herstellen. Diese
Pläne wurden in der weiteren Folge der Auswer-
tung dann digitalisiert. Probleme bereitete die Frei-
legung und Bergung der zum Teil recht fragilen
Wandlehmstücke, die bei Berührung leicht aus-
einanderbrachen oder zerbröselten. Nach ersten
schmerzlichen Verlusten entwickelte Michael
Kinsky einen kleinen „Unterwasserstaubsauger“,
mit dem die Freilegungsarbeiten berührungsfrei
und sehr effektiv ablaufen konnten (Abb. 2).
Es war nicht allein Zufall, sondern das geschulte
Auge der Taucher, das 1992 auch in der Pfahl-
bausiedlung Sipplingen zur Entdeckung von Frag-
menten bemalter Lehmwände führte. Auch sie ge-
hörten zu einer Siedlung der älteren Pfyner Kul-
tur. Ihr Erhaltungszustand war indessen weniger
gut. Dafür boten sich andere Funde und Erkennt-
nisse, die den Befund von Ludwigshafen ergänzen
und auf die weiter unten noch eingegangen wird.
Bis zum heutigen Tage sind dies die einzigen Fund-
orte neolithischer Wandmalereien im gesamten zir-
kumalpinen Bereich der Pfahlbausiedlungen. Auch
im weiteren europäischen Neolithikum sind die
Malereien in ihrer „Vollständigkeit“ einmalig.

Erste Erkenntnisse

Die Fundstreuung der bemalten Wandfragmente
von Ludwigshafen zeichnete die Lage einer Haus-
wand nach, die von Südost nach Nordwest etwa
8 m lang gewesen sein muss. Dies entspricht unge -

fähr der bekannten Länge eines jungneolithischen
Pfahlhauses im Bodenseegebiet. Auch die Orientie -
rung der Fundstreuung passt gut in das bekannte
Bild der jungneolithischen Reihenhaussiedlungen
am Bodensee, bei denen die Häuserreihen ufer-
parallel ausgerichtet waren. In Sipplingen ließen
sich mehrere Gebäude der entsprechenden Sied-
lung durch ihre Pfahlstellungen genauer identifi-
zieren. Dort kann die Lage der bemalten Wandteile
ganz am seewärtigen Rand eines großen, etwa 80
bis 100 Häuser umfassenden Dorfes gut nachge-
zeichnet werden (Abb. 3). In Ludwigshafen ist ein
Teil der Siedlung bereits der Erosion zum Opfer ge-
fallen, doch ist auch hier festzustellen, dass das
Haus mit Bemalung am seewärtigen Rand einer
großen Ansiedlung lag. Die Gebäude waren nicht
größer als die anderen Häuser der Siedlungen,
aber ihre Ausstattung mit Bildern und Lehmrelief
machte sie zu etwas Besonderem.
In Ludwigshafen zeigen Eckstücke mit Farbresten,
dass die fragmentierten Wandbilder auf einer
Innenwand des Gebäudes angebracht waren. Wie
bereits beschrieben, war der Lehmverputz dieser
Wand im Zuge einer Brandkatastrophe angeziegelt
und stückweise herabgestürzt. Die Wand war also
nicht als Ganzes umgefallen, was ihre Rekon-
struktion erheblich erleichtert hätte, sondern in
tausend Stücke zersplittert, wobei die einzelnen
Teile in einer unregelmäßigen Streuung zur Abla-
gerung kamen. Die Position einzelner Motive auf
der Wand lässt sich somit im Fundniederschlag nur
unscharf erkennen.
Bereits zu den ersten Funden gehörten Teile aus-
gesprochen realistisch aus Wandlehm geformter
weiblicher Brüste. Abdrücke des hölzernen Wand -
aufbaus an ihrer Unterseite machten deutlich, dass
auch sie Teil der Bilderwand waren. Vor allem aber
zeigen auch hier Farbaufträge, dass sie in die Ma-
lereien eingebunden waren. In welcher Weise, ließ
sich allerdings erst im Zuge weiterer Auswer-
tungsarbeiten erkennen. Zunächst war nur klar,
dass es sich um Reste einer monumental bemalten
und mit weiblichen Brüsten versehenen Wand han-
delte, auf der unterschiedliche Zeichen und Mus-
terungen aufgebracht waren (Abb. 4). Auch in
Sipplingen gab es Hinweise auf die Existenz weib-
licher Brustreliefs. Einzelne unbemalte weibliche
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2 Der kleine „Unterwas-
serstaubsauger“ im Ein-
satz, ein mit Unterdruck
arbeitender Schlammhe-
ber beim Einsatz in Sipp-
lingen.

3 Die Lage der Häuser
mit bemalten Wänden
(rot) in der Siedlung Sipp-
lingen B, 3857 bis
3817 v.Chr.
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4 Teile der bemalten
Wand in Ludwigshafen.
Malereifragmente in wei-
ßer Kalkfarbe und plas-
tisch geformte Brüste.

Brüste aus Wandlehm waren bereits seit der Ent-
deckung der Pfahlbauten im 19. Jahrhundert be-
kannt, doch nie zuvor waren Wandmalereien ge-
funden worden. Hier lagen in Ludwigshafen und
Sipplingen also ganz außergewöhnliche Befunde
vor, die tiefere Einblicke in die ansonsten kaum er-
schlossene rituelle Sphäre der Ufersiedlungen ver-
sprachen. Angesichts der allgemein großen Ver-
zierungslosigkeit und geradezu Bilderfeindlichkeit,
durch die sich die jungneolithischen Fundkom-
plexe Mitteleuropas auszeichnen, war es dabei
schnell klar, dass hier eine Bildkomposition mit tie-
ferem rituellem und religiösem Sinngehalt vorlie-
gen musste. Wie aber ließ er sich aus den zahllo-
sen Fragmenten wieder erschließen?

Weitere Funde, ritueller Kontext

Die besondere Bedeutung der Wandmalereien
wird durch weitere Funde unterstützt. Im Brand-
schutt von Ludwigshafen fanden sich außerge-
wöhnlich fein gefertigte Textilien und ein „an-
thropomorphes Gefäß“, das durch aufgesetzte
Brüste und Arme eine menschliche Gestalt erhielt.
Ein direkter Zusammenhang mit den gemalten 
großen weiblichen Gestalten ist hier evident und
lässt sich so auch auf andere „gynaikomorphe“
Gefäße mit herausmodellierten Brüsten übertra-
gen (Abb. 5). Im weiblichen Gefäß aus dem Kult-
haus von Ludwigshafen haftet noch sein ehemali-
ger Inhalt aus Birkenteer. Dieser universelle Kleb-
stoff wurde in einem Trockendestillierverfahren
unter Hitzeeinwirkung gewonnen, war also sozu-
sagen der erste „Kunststoff“ der Steinzeit. Dass
der von intensiven Düften begleitete Prozess rät-
selhafter Umwandlung von Birkenrinde in
schwarze Klebemasse im keramischen Leib einer
Frau vonstatten ging, lässt die magische Konno-
tation des Vorganges erkennen und unterstreicht
die rituelle Bedeutung des Kulthauses. In Sipplin-
gen fand sich mitten in den bemalten Wandfrag-
menten der Hornzapfen eines gewaltigen Au-
erochsen, also eines wilden Stieres. In Ludwigsha-
fen lag im Umfeld des bemalten Hauses der
Halswirbel eines großen Wildrindes, auch hier viel-
leicht als Rest eines abgetrennten Bukraniums.
Vom Rumpf getrennte Rinderschädel, vor allem Bu-
kranien von wilden Stieren, sind in der Jungstein-
zeit mehrfach in rituellen Zusammenhängen nach-
gewiesen und verdeutlichen auch am Bodensee
die Sonderstellung der bemalten Häuser.
Die Frage, welche Bedeutung die mit Malereien
ausgestatteten Häuser tatsächlich hatten, ist nicht
klar zu beantworten. In ihrem Umfeld liegen auch
ganz reguläre Funde wie Kochtöpfe, Steingeräte
und Fischnetze. Es kann sich also um Wohnhäuser
von Familienoberhäuptern mit besonderer rituel-
ler Funktion oder von Ritualisten gehandelt haben,

die für spezielle Anlässe auch weiteren Gruppen-
mitgliedern zur Verfügung standen. Es kann sich
aber auch um Gebäude kollektiver Nutzung ge-
handelt haben, wobei aber längst nicht alle Ein-
wohner des Dorfes gleichzeitig darin Platz finden
konnten. Möglicherweise waren es Männer- oder
Frauenhäuser, wie man sie weltweit bei vielen Ge-
sellschaften findet, vielleicht auch Versammlungs -
orte von Clangruppen, sodass sie jeweils nur ei-
ner bestimmten Gruppe der Dorfgemeinschaft zu-
gänglich waren. Vielleicht spielten sie bei Festen
und Übergangsritualen wie zum Beispiel bei Ge-
burt und Tod oder beim Übergang ins Erwachse-
nenalter eine Rolle. Jedenfalls ist davon auszuge-
hen, dass die in ihnen verwahrten Bilder und be-
sonderen Objekte eine wichtige rituelle Funktion
hatten und als Traditionselemente und kulturelle
Wissensspeicher dienten.

Schwierige Zusammensetzung

Schnell stellte sich heraus, dass die bemalten
Wandteile von Sipplingen für eine umfassendere
Rekonstruktion nicht geeignet waren. Die Hoff-
nungen lagen also ganz auf den Funden von Lud-

5 Gynaikomorphe
 Gefäße aus Ludwigs-
hafen und Sipplingen.



wigshafen. Im Zuge umfangreicher Suche nach zu-
sammengehörigen Stücken und unzähliger meist
gescheiterter Anpassungsversuche wurde jedoch
auch hier klar, dass durch Anpassung das Ge-
samtbild nicht wiederzugewinnen war. Die Bruch-
kanten der bröseligen Lehmwandteile waren viel-
fach nachgebrochen, Farbreste oft nur noch par-
tiell erhalten. Insgesamt musste festgestellt
werden, dass lediglich etwa 10 bis 20 Prozent der
bemalten Wandfläche vorhanden war.
Immerhin war zu sehen, dass die Brüste paarweise
auf der Wand angebracht, meist mit weißen Punk-
ten übersät und in mehreren Fällen von einem ge-
malten kreuzförmigen Band durchzogen waren.
Zum Glück hatten die Taucher ein relativ großes
Wandfragment unter Wasser auf eine Plexiglas-
platte geschoben und damit vollständig geborgen,
das ansonsten entlang zahlreicher Risse sicher aus-
einandergefallen wäre (Abb. 8). Dieses Stück ließ
eine umbiegende Konturlinie erkennen, an der
seitlich nach außen eine Diagonale ansetzte, wäh-
rend im Inneren flächige Punktung und der Ansatz
eines Kreuzbandes zu erkennen waren. Damit ließ
sich durch axiale Spiegelung und unter Verwen-
dung der Brüste die Kontur einer Gestalt ermitteln
(Abb. 6a). Hilfreich bei der Orientierung waren hier
wie in vielen anderen Fällen der Holzabdruck auf

der Rückseite der Wandfragmente und mehrfach
auch die Schwerkraft der Farbe, die zu Farbnasen
führte, sodass die Teile horizontal und in mehreren
Fällen auch vertikal eingeregelt werden konnten.
Die diagonal nach außen abstehende und mit Fran-
sen versehene Linie erwies sich im Vergleich mit
weiteren Stücken als rudimentär gezeichnetes
Ärmchen mit einer dreifingrigen Hand. Von sol-
chen um die Brustpaare gemalten, stark abstra-
hierten Gestalten musste es auf der Wand mehrere
gegeben haben, wie verschiedene Brustteile, Ärm-
chen und Kreuzbandfragmente zeigten. Insge-
samt war von mindestens vier bis fünf weiblichen
Figurationen auszugehen. So weit war dies im
Zuge einer ersten Erfassung der Wandelemente bis
2004 zu erkennen.
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8 Größeres Wandfrag-
ment mit aufgemalter
Schulterpartie.

6 Durch axiale Spiege-
lung und folgerichtige
 Ergänzung gewonnene
Darstellungen (a, b).

7 Die Ähnlichkeit mit
jungsteinzeitlichen Sta-
tuenmenhiren und Stelen
aus dem Alpenraum ist
auffallend, doch sind
diese zumeist 1000 Jahre
jünger. 1 Arco (I), 2 Latsch
(I), 3 Sion (CH).
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Klar war aber auch, dass es darüber hinaus auf der
Wand noch andere Motive gab, die den Frauen-
gestalten vorläufig nicht zugeordnet werden konn-
ten. Zwei Motive ließen sich isolieren: An einer
Mittelachse aufgestapelte M- und W-Motive, die
so etwas wie einen Lebensbaum bildeten, und
kleine Dreiecke mit oben aufsitzendem M. Diese
Zeichen sind von Keramikgefäßen aus der Jung-
steinzeit bis in die Eisenzeit bekannt und konnten
auf diesem Wege als anthropomorphe Darstel-
lungen entschlüsselt werden.
In einer zweiten Auswertungsrunde gelang dann
2013 die Zusammenfügung einer weiteren Schul-
terpartie mit Händchen, die sich zu einer zweiten
weiblichen Gestalt ergänzen ließ (Abb. 6b). Damit
bestätigte sich das gefundene Prinzip, und es
wurde darüber hinaus deutlich, dass weitere Mo-
tive zu den Gürtelzonen gehören mussten, die den
unteren Abschluss der weiblichen Gestalten bilde -
ten. Die gefundenen Figurationen ähnelten also
durchaus neolithischen Stelen und Statuenmen-
hiren des Alpenraumes (Abb. 7), die häufig einen
ornamentierten Gürtel aufweisen.

Neue Ergebnisse

Damit war bekannt, was unter den zahlreichen
Fragmenten zu suchen war, und man konnte mit
einer Arbeitshypothese an das Material herange-
hen, als es 2015 darum ging, die Funde für die

Große Landesausstellung aufzubereiten. Alle aus-
sagekräftigen Malereifragmente kamen also wie-
der auf den Tisch und wurden mit den Fundvertei -
lungsplänen (Abb. 9) abgeglichen. Einige neue An-
passungen halfen zunächst weiter. Es ließen sich
mehrere Gürtelzonen zusammenbringen, von wei-
teren Gürteln lagen wenigstens Teile vor. Vor allem
wurden unter sorgsamer Orientierung auch klei-
nerer Fragmente zahlreiche weitere Ärmchen iden-
tifiziert (Abb. 11). Zusammen mit drei nahezu voll-
ständigen Brüsten, vier Brustfragmenten, weiteren
Brustansätzen und sechs partiell oder vollständig
erhaltenen Kreuzungspunkten von Brustbändern
ergeben sich so mindestens sieben weibliche Ge-
stalten. Sie bestanden vor allem aus einer Darstel-
lung des Oberkörpers, der fast lebensgroß wieder-
gegeben wurde (Abb. 13).
Die Zuordnung vieler Bruchstücke konnte sich auf
die Beobachtung stützen, dass in den meisten Fäl-
len der V-förmige Halsausschnitt ohne Punkt -
besatz war. Gewisse Eigenheiten der Punktset-
zung, aber auch Unterschiede in der Pinselstärke
und Machart der Fransen, von denen die Ärmchen
und teilweise die Kontur gesäumt werden, ließen
auf verschiedene Hände bei der Bemalung der
Wand schließen. Dies half – zusammen mit dem
Fundver teilungsplan und minutiöser Beobachtung
der Oberflächenbehandlung einzelner Wandpar-
tien – beim Zusammenfinden der einzelnen Frag-
mente zu jeweils einer Gestalt. Dabei war bei der
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9 Zwei Quadratmeter
des Fundverteilungspla-
nes mit Wandlehmfrag-
menten (orange) und de-
ren Motiven.

10 Gesamter Fries 
der Wandmalerei.



geringen Zahl tatsächlicher Anpassungen in vielen
Fällen keine absolute Sicherheit in der Zuweisung
zu einer bestimmten Gestalt zu gewinnen, aber
das schmälert das Ergebnis nur bedingt. Selbst
wenn Bandfragmente und Punktsetzungen ver-
tauscht wurden und die Zuordnung von Gürtel-
elementen oder Ärmchen mehrfach unsicher ist,
ändert sich der generelle Eindruck der dargestell-
ten Frauengestalten kaum.
Völlig überraschend war die Erkenntnis, dass ei-
nige Gestalten ein am oberen Rand ausbiegendes
Kopffeld hatten. Damit werden die Darstellungen
einmal mehr den steinernen Stelen vergleichbar.
Entscheidend war hier die richtige Orientierung ei-
nes bislang rätselhaften Bruchstückes, das über ei-
nen der Schwerkraft folgenden Spritzer auf der
Putzoberfläche eingeregelt werden konnte. Das
flächig weiß gefüllte Gesichtsfeld wird unten durch
eine Punktreihe wie durch eine Perlenkette abge-
schlossen (Abb. 12). Hinzu kommen Fragmente
des Kopfes mit haarartigen Fransen. Diese Gestalt
befand sich ganz am Anfang der Komposition.
Auch hier bestätigt sich die Beobachtung durch die
Wiederholung. Für mindestens drei weitere Figu-
rationen lassen sich Teile eines ähnlichen Gesichts -
feldes finden.

Ein ganzer Fries weiblicher Gestalten

In zwei Fällen lassen Fragmente vom unteren Teil
der gemalten Frauengestalten erkennen, dass es
zwischen den Gestalten Nebenmotive gab. Hier
kann zudem im Vergleich mit der Verzierung be-
sonderer Keramikgefäße aus der Pfahlbausiedlung
Hornstaad festgestellt werden, dass sich die dar-
gestellten Frauen mit solchen Nebenmotiven ab-
wechselten. Aufgrund der Fundverteilung und die-

ser Erkenntnisse ergibt sich ein etwa 7 bis 8 m lan-
ger Fries aus mindestens sieben weiblichen Ge-
stalten, die nebeneinander aufgereiht waren. Das
Zwischenergebnis der Zusammensetzungsarbei-
ten ist also durchaus beeindruckend (Abb. 15). Es
sind beim augenblicklichen Bearbeitungszustand
noch nicht alle Fragmente verortet, aber es wird
bereits deutlich, dass sich die einzelnen Frauen –
bei aller generellen Ähnlichkeit – durchaus unter-
schieden. Nur die erste Gestalt hatte ein mit Punk-
ten geschlossenes Halsfeld. Eine zweite Frauen-
gestalt besaß statt des Kreuzbandes einen V-för-
migen Halsausschnitt. Einzig die letzte Frau am
Ende des Frieses zeigte im offenen Halsausschnitt
ungeschützt ihr Dekolleté, während alle anderen
Brüste vollkommen mit Punktfeldern bedeckt wa-
ren. Vor allem aber gibt es sehr unterschiedliche
Elemente der Gürtelzone.
Aus der Gesamtheit des Frieses ergeben sich neue
Interpretationsansätze zur Erklärung des Darge-
stellten. Vor allem die Nebenmotive lassen sich in
eine lange Reihe ähnlicher Symbole auf Keramik-
gefäßen einordnen, die als genealogische Dar-
stellungen verstanden werden können. Es handelt
sich um eine Art Ahnenbaum, der sich aus überein -
ander gestaffelten, stark stilisierten menschlichen
Gestalten zusammensetzt (Abb. 14). Die Herlei-
tung der Motive hat uns angesichts der neuen
Funde aus dem Bodensee eingehend beschäftigt.
Es spricht vieles dafür, dass wir es hier mit der Dar-
stellung von Ahnenreihen einzelner Lineages zu
tun haben. Lineages sind Familiengruppen, die sich
auf die gleichen Vorfahren zurückführen lassen.
Da wir uns die jungneolithischen Gesellschaften in
den Pfahlbausiedlungen relativ egalitär und in Seg-
menten organisiert vorstellen müssen, dürften hier
also verschiedene Segmente mit jeweils ihrer ei-
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11 Die Ärmchen hatten
meist gefranste Ärmel
und dreifingrige Händ-
chen.

12 Rekonstruktion einer
ganzen Gestalt mit Kopf
und flächig weiß gehalte-
nem Gesichtsfeld.

13 Die jungsteinzeit-
lichen Frauengestalten
waren nahezu lebensgroß
dargestellt, wie diese
Gegenüberstellung zeigt.
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15 Zusammensetzungs-
arbeiten und ergänzende
Retuschierungen am
 Bilderfries von Ludwigs-
hafen.
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14 Die Nebenmotive der
Bilderwand haben einen
genealogischen Hinter-
grund.

Glossar

Bukranion

Griechisch βουκράνιον
„Rinderschädel“.

Lineage

Bezeichnet in der Ethnolo-
gie einen größeren Fami -
lienverband, dessen Mit-
glieder ihre gemeinsame
Abstammung von einer
Stammmutter oder einem
Stammvater herleiten, in
einliniger Abfolge entwe-
der über eine Mütter- oder
eine Väterlinie.

Ritualist

Begriff für Personen mit
 rituellen Aufgaben und
 Befugnissen. Da wir nicht
wissen, ob es in den jung -
neolithischen Gesellschaf-
ten des Alpenvorlandes
 Familienälteste zur Wahr-
nehmung sozio-religiöser
Funktionen, Schamanen
oder vielleicht auch schon
priesterliche Spezialisten
gab, wird hier der neutrale
Begriff verwendet.

Segmentäre Gesellschaft

Gesellschaft, die nicht von
zentralen politischen Ins -
titutionen geprägt wird,
sondern von gleichartigen
und gleichrangigen Ab-
stammungsgruppen (Linea-
ges oder Clans).

genen Anbindung an die Ahnen dargestellt sein.
Die Kette der Vorfahren verbindet die kleinsten
menschlichen Gestalten auf dem Wandbild, näm-
lich die kleinen Dreiecke an ihrem unteren Ende,
mit den großen weiblichen Gestalten mit ihren do-
minanten, plastischen Brüsten. Vielleicht sind hier
Urahnfrauen der verschiedenen Lineages darge-
stellt. Die starke Größendifferenz und die Hervor-
hebung der Brüste lassen jedoch mehr vermuten.
Es dürfte sich um große Ahnfrauen aus bereits my-
thisch entrückter Vergangenheit handeln, denen
wesentliche Lebensimpulse zu verdanken sind.
Vielleicht haben wir es auch mit bereits gottähn-
lich gedachten Gestalten einer mythischen Urzeit
zu tun, die jedoch nicht universell, sondern auf ein-
zelne Familienlinien bezogen wirksam waren. Die
Aufreihung etwa gleich großer Gestalten dürfte
dabei eine Parallele zur damaligen sozialen Praxis
bieten, in der die Familienlinien gleichrangig
nebeneinander standen. Ob es in der Jungsteinzeit
bereits Gottesvorstellungen im Sinne antiker Hoch-
kulturen gegeben haben kann, ist unter Religions -
ethnologen und Archäologen mit gutem Grund
umstritten. Die Kultwand von Ludwigshafen gibt
hier der Diskussion neue Impulse.

Präsentation in der Landesausstellung

Auch wenn die Zusammensetzung der Wand-
fragmente von Ludwigshafen zu einem plausiblen
Gesamtbild im Augenblick noch nicht abgeschlos -
sen ist, so kann man das Ergebnis schon jetzt als
sensationell bezeichnen. Die Präsentation der Ori-
ginalfunde und deren Rekonstruktion werden ei-
nen Schwerpunkt der Großen Landesausstellung
Baden-Württemberg 2016 bilden. Weitere, für das
Verständnis der rituellen Sphäre des Neolithikums
aussagekräftige Funde werden zusammen mit den
Wandteilen ausgestellt. Die Wand selbst soll im
Rahmen einer Lichtschau wieder in ihrer ur-
sprünglichen Größe visualisiert und erklärt werden.
Die mediale Präsentation wird vom Ausstellungs-
gestalter, dem Büro zwo/ elf aus Karlsruhe, derzeit
vorbereitet. Es ist nicht übertrieben, wenn schon

heute festgestellt werden kann, dass sich eine
Reise nach Bad Schussenried zu den ältesten
Wandmalereien nördlich der Alpen im Sommer
2016 auf jeden Fall lohnen wird.
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